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PROLOG


Château de Montbard, Bretagne, Februar 2011.


An dem alten Gemäuer haftete der verblasste Glanz von fünf Jahrhunderten. Es erzählte von rauschenden Festen, Wohlstand und Fülle, aber auch von Tragödien, die sich im Laufe der Zeit auf dem Familienbesitz ereignet hatten. Für Rosalie de Montbard war das Château allerdings weit mehr, als nur ein geschichtsträchtiger Ort. Zeit ihres Lebens hatte sie sich hier sicher und von unsichtbaren Mächten behütet gefühlt. Nie hätte sie sich vorstellen können, von diesem Ort einmal Abschied nehmen zu müssen, doch nun war dieser Umstand eingetreten.


Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und rieb die klammen Finger aneinander. Es war ein nasskalter Tag Ende Februar, an dem sich kaum eine Menschenseele nach draußen verirrte. Sturm und Regen fegten über die Wiesen und Felder, die zum weitläufigen Anwesen gehörten. Ein letztes Aufbäumen, bevor der Frühling Einzug hielt.


Rosalie hielt die Hände vor den Mund und hauchte ihren Atem hinein. Schon den ganzen Vormittag waren sie und ihr Bruder damit beschäftigt, die Sachen, die sich auf dem Dachboden über viele Jahrzehnte angesammelt hatten, zu sichten und in zwei Abteilungen aufzuteilen: eine für den Sperrmüll, die andere für den erneuten Gebrauch. Ein buntes Sammelsurium von antiken Schränken, Kommoden, Tischen und Stühlen, Spielzeug, eine Standuhr, Spiegeln und Unmengen an Körben, Truhen und allerlei Sportgeräte.


„Das Meiste davon können wir über die Entrümplungsfirma entsorgen lassen“, stellte ihr Bruder nüchtern fest und ließ seinen Blick über das bunte Durcheinander gleiten.


Sie schaute zu dem schlaksigen, dunkelhaarigen Mitvierziger, der in seinem Kapuzenshirt, der ausgebeulten Jeans und randlosen Nickelbrille wie ein Student aus seinem Erstsemester wirkte.


„Oui…“ pflichtete sie ihm bei und wandte sich dem Inhalt einer Biedermeier-Kommode zu. „Es ändert aber nichts daran, dass wir alles durchsehen müssen. Vielleicht finden wir noch was Wichtiges… Wir haben es Papa versprochen, Maxime.“


„Pah, das ist reine Zeitverschwendung. Warum ist er nicht mitgekommen, um selbst nachzusehen?“


„Er will nicht mehr hierher kommen.“


„Warum nicht? Früher haben wir hier fast jede Ferien verbracht Auf seine alten Tage ist er schon ganz schön verschroben geworden, findest du nicht?“


„Er scheint froh zu sein, endlich einen Makler gefunden zu haben.“ Sie schloss die Türen der Kommode und wandte sich einem Schrankkoffer zu, der unter der Staubschicht vieler Jahre grau geworden war. Mit einem Tuch wischte sie notdürftig den Schmutz ab. „Und das Geld hat er doch schon verplant. Er will noch mehr Land auf Ille de Baz dazukaufen.“


Er zog aus einer Ecke des verwinkelten Dachbodens eine Angelrute hervor und betrachtete sie versonnen. Als Junge hatte er im Sommer viel Zeit damit verbracht, stundenlang unten am Teich auf dem Steg zu sitzen und darauf zu warten, bis endlich ein Fisch anbiss, nur um ihn dann wieder zurück ins Wasser zu werfen, weil er ihn nicht töten geschweige denn essen konnte, womit er sich regelmäßig den Spott seines Vaters zuzog. Er sah zu seiner Schwester herüber, die sich mit dem Schloss des Schrankkoffers abmühte.


„Ja, ja, er hat immer den richtigen Riecher… Grund und Boden sind und bleiben die beste Investition. Wenn man so lange wie er Konzernvorstand gewesen ist, dann weiß man halt, wie man sein Geld gewinnbringend anlegt.“ Der beißende Unterton in seiner Stimme verriet, dass er nicht unbedingt die beste Meinung über den Geschäftssinn seines Vaters besaß. „Hauptsache, er zahlt mir nach dem Verkauf mein Erbe aus.“


Den Anteil aus dem Verkauf hatte er schon für seine Forschungen fest verplant. Er arbeitete und lehrte an der Universität in Caen. Erst kürzlich hatten er und sein Team in einer Aufsehen erregenden Studie nachgewiesen, dass genveränderte Baumwolle zu erheblichen Gesundheitsschäden führte. Der US-Konzern dementierte, was ihn und sein Team aber nur anspornte, noch weitere Produkte des Unternehmens hinsichtlich der Verträglichkeit für Mensch, Tier und Umwelt genauer unter die Lupe zu nehmen.


Mit düster umwölkter Stirn blickte Rosalie über die Schulter zu ihm.


„Geld… ist das alles, was dich interessiert?! Das hier…“, sie machte mit den Armen eine weitausholende Geste, die den gesamten Dachboden miteinschloss, „ ist ja nicht nur dein Erbe, sondern auch Teil deiner Geschichte! Unser Familiengeschichte, um genau zu sein. Deshalb würde ich im Gegensatz zu dir und Papa das Anwesen gerne behalten.“


„Der alte Kasten ist ein Fass ohne Boden.“


„Es gäbe noch andere Möglichkeiten. Wir könnten das Château behalten und damit das Geld verdienen.“ Das alte Schloss des Schrankkoffers widerstand hartnäckig ihren Versuchen, es zu öffnen.


„Zu deiner Information: Dein Lover hat Vater den Makler vermittelt.“


„Wie bitte? Das hat er mir gar nicht erzählt.“


Maximes Mundwinkel senkten sich spöttisch. „Und dein smarter Fischfabrikant will dich heiraten - erzählt man sich da nicht alles?“


Mit einer ungeduldigen Handbewegung strich Rosalie eine Haarsträhne, die sich aus der locker im Nacken zusammengebunden Frisur gelöst hatte, hinters Ohr und schwieg. Ihr Bruder hatte eine wunde Stelle berührt. Die Beziehung zu ihrem Freund steckte in einer schwierigen Phase. Zwei Anträge hatte er ihr schon gemacht, den letzten vor ein paar Wochen in der Neujahrsnacht. Jedes Mal hatte sie sich um eine Antwort herumgedrückt. Warum, war ihr selbst nicht ganz klar. Seit zwei Jahren waren sie ein Paar, doch immer noch konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie auch den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte.


Maxime schob das alte Schaukelpferd aus seiner Kinderzeit zur Seite, um eine Kommode zu öffnen. „Die ganz große Liebe ist es wohl nicht, hm?“


„Ich mag Claude…und ich bin gern mit ihm zusammen. Er ist aufmerksam, charmant, hilfsbereit…“


Ihr Bruder fiel ihr ins Wort. „Mit anderen Worten – ein Langweiler par excellence! Wo bleibt da der Spaß, das Drama, die Leidenschaft – das Leben, Lily?“


Ihre Lippen wurden schmal. „Momentan hab’ ich genug Drama mit meinem Café.“ Ihr Blick glitt über das Gerümpel. „Wie sollen wir dieses ganze Zeug bloß sichten. Dazu brauchen wir Monate!“


„Die haben wir aber nicht. Papa sagte, es gäbe einen Interessenten. Nächste Woche will der Makler mit ihm rauskommen. Ende des Monats könnte es schon verkauft sein.“


Rosalies Gesicht verdunkelte sich. Sie ließ vom Schrankkoffer ab, stand auf und zog fröstelnd die Strickjacke fester um ihren Körper. Bei dem Gedanken, nie mehr hierherkommen zu dürfen, wurde ihr das Herz schwer. Ihre Augen streifeten durch den Raum und wurden von einem Gegenstand angezogen, der neben einer Standuhr im Halbdunkel versteckt stand. Sie zog ihn hervor und betrachtete ihn eingehend.


„Schau mal!“


Stolz hielt sie ihrem Bruder eine alte, vollkommen verdreckte Spieluhr in Form eines antiken Kirmeskarussels entgegen. Sie musste noch aus der Kinderzeit ihres Vaters stammen. Einige der Figuren waren zerbrochen, aber nachdem Rosalie sie vorsichtig mit einem Lappen vom Dreck befreit hatte und das Uhrwerk aufzog, erklang eine kleine Melodie.


„Et voila, sie funktioniert! Die muss Papa als kleiner Junge gehört haben.“ Stirnrunzelnd betrachtete sie das Gerät. „Ich werde die Figuren reparieren und das Spielwerk überholen lassen. Dann schenken wir sie ihm zum Geburtstag.“


„Primstens, dann muss ich mir meinen Kopf über ein Geschenk nicht mehr zerbrechen!“


Die Geschwister fanden noch einiges aus ihrer eigenen Kinderzeit, bis Rosalie im hinteren Teil des Dachbodens auf eine metallbeschlagene Truhe stieß. Ihr Bruder half ihr, den schweren Deckel zu öffnen. Gleich obenauf lag in Seidenpapier eingehüllt ein weißes Sommerkleid im Stile der 30iger Jahre.


Sie stieß einen überraschten Laut aus. Vorsichtig nahm sie es heraus und hielt es sich vor dem Spiegel an. „Oh, ist das schön… Ob das grand-mère gehört hat?“


Skeptisch betrachtete Maxime das Kleid an seiner Schwester.


„Nein, das trägt doch Tante Marianne auf dem Gemälde unten in der Ahnengalerie“.


Selbstversunken betrachtet sich Rosalie im Spiegel.


„Stimmt, du hast recht“.


Sie drehte sich nach links und nach rechts. Auf einmal fiel ein kleiner Gegenstand aus der Seitentasche des Kleides und rollte auf den Boden. Rosalie bückte sich und hob ihn auf. Ein goldenes Medaillon, das durch den Aufprall aufgesprungen war und in dessen einer Hälfte ein Foto steckte. Neugierig betrachtete sie ihren Fund.


Das winzige Schwarzweißfoto zeigte das Porträt eines Mannes, der ungefähr in dem Alter gewesen sein musste, in dem sie sich jetzt befand. Ein feingeschnittenes Gesicht, der stolze Blick seiner Augen war offen und klar. Auf den militärisch kurz geschnittenen, hellen Haaren die Offiziersmütze einer deutschen Wehrmachtsuniform. Auf der gegenüberliegenden Seite stand in verblasster Schrift: Juli 1941.


„Sieh mal, Maxime, was ich gefunden habe…“, sie hielt ihm das Medaillon hin. „Ob das Tante Marianne gehörte?“


Er warf einen flüchtigen Blick auf das Bild.


„Keine Ahnung…“ Er zwinkerte ihr zu: „Vielleicht ihr heimlicher Verehrer? Papa erwähnte mal, dass seine große Schwester recht temperamentvoll und eigenwillig gewesen sein muss. Sie konnte jeden um den Finger wickeln.“ Er gab ihr das Medaillon zurück.


Sinnierend betrachtete sie das Foto.


„Du meinst, sie hat sich mit … dem Feind eingelassen…?“


„Und wenn schon… Da wäre sie nicht die einzige gewesen. Die Frage ist eher, was grand-père und grand-mère davon gehalten haben mochten. Seinerzeit hätte so eine Liaison sicher die ganze Familie in Gefahr gebracht. Frag Papa … der müsste das doch ganz genau wissen.“


Sie klappte das Medaillon zu und hängte sich die Kette um den Hals.


„Er weicht immer aus, wenn ich ihn auf diese Zeit anspreche. Es ist merkwürdig, fast scheint es, als beginne sein Leben erst, als er das Château verließ, um aufs Internat zu gehen.“


Ihr Burder verstaute die letzten Sachen in einem Karton, den er mitnehmen wollte und verschloss ihn mit einem Klebeband.


„Unser alter Herr war schon immer recht verschlossen, wenn‘s um Dinge von früher geht. Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Lockenköpfchen, Schwesterherz. Lass uns jetzt diesen düsteren Ort der Erinnerung verlassen. Ich muss los… in Caen wartet jede Menge Arbeit auf mich. Wir sitzen gerade an den letzten Testauswertungen einer neuen Studie.“


Ihr Blick umfasste den Dachboden. Trauer erfüllte sie. Das Gebäude war ihr mit jedem Winkel und Erker so vertraut, wie ein guter, verlässlicher Freund. Der Zufluchtsort ihrer Seele. Und das sollte jetzt vorbei sein?


„Ich mag gar nicht daran denken, dass ein neuer Besitzer womöglich alles abreißt, um hier einen Vergnügungspark oder gar eine Neubausiedlung zu errichten.“


Maxime klemmte sich den Karton unter den Arm und drehte sich zu seiner Schwester um, die ein wenig verloren dastand, das weiße Kleid noch an die Brust gepresst und mit wehmütigem Blick zu ihm aufsah, denn er überragte sie um Haupteslänge. Spontan legte er seinen freien Arm um ihre schmalen Schultern und drückte sie kurz.


„Mach es dir nicht so schwer, Lily… Der Verkauf ist beschlossene Sache.“


Sie schwieg und legte das Kleid zurück in die Truhe.


Ein letzter, prüfender Blick, dann folgte sie ihrem Bruder mit einer schweren Tasche und einem Korb, in dem sie auch ein paar Sachen für ihren Vater eingepackt hatte, von denen sie annahm, dass sie für ihn von Interesse sein mochten.
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Berlin, Deutschland, 2011.


Heftiges Schneetreiben behinderte den gesamten, europäischen Flugverkehr und sorgte für lange Wartezeiten an den Abfertigungsschaltern. Auch in der deutschen Hauptstadt fielen viele Flüge aus oder konnten nur mit erheblichen Verspätungen starten und landen. Vor ein paar Minuten war eine der wenigen Maschinen angekommen. Die Glastür, die sich in kurzen Intervallen auseinanderschob und wieder schloss, spuckte die Passagiere aus. Unter ihnen befand sich ein hoch aufgeschossener Mann in Jeans, einer gefütterten Lederjacke und derben Lederstiefeln, der durch seine gerade, steife Haltung aus der Menge herausstach. Ohne auf die Leute zu achten, marschierte er wie ferngesteuert auf den Ausgang zu. Eine schwere Reisetasche hing über seiner Schulter. Die glatten, dunkelblonden Haare waren aus der Stirn zurückgekämmt und stießen im Nacken auf den Kragen. Ein Sechstagebart bedeckte Kinn und Wangen, auf dem rechten Jochbein klebte ein Pflaster. Den Blick starr geradeaus gerichtet steuerte er auf die gläserne Schwingtür zu, die aufglitt und ihn ins Freie entließ.


Er stieg in den Fond einer Taxe, nannte dem Fahrer eine Adresse, dann ließ er sich auf der Rückbank zurückfallen und stierte aus dem Fenster.


Das Winterwetter trotzte auch in diesem Jahr der von vielen Forschern und ‚Experten‘ heraufbeschworenen Klimaerwärmung. Bereits das dritte Jahr in Folge kämpfte ganz Nord- und Osteuropa mit einem ‚Jahrhundertwinter‘. Berlin versank unter den Schneemassen. In der Nacht hatte es zweistellige Minusgerade gegeben, die gegen Morgen bis auf 0 Grad angestiegen waren. Seitdem schneite es vom milichiggrauen Firmament. Die Stadtreinigung hatte größte Mühe, wenigstens die Hauptverkehrsstraßen von der weißen Pracht zu befreien. Eine Sisyphusarbeit, denn kaum waren sie soweit geräumt, versanken sie im Schneematsch und verwandelten sich bei dem gefrorenen Boden in eine gefährliche Rutschbahn. Unermüdlich tönte das Martinshorn der Rettungswagen durch die Straßen.


Das Taxi reihte sich in die Schlange vor der Ampel ein, dann aber kamen sie nur noch im Schritttempo voran. Der Fahrer, ein kräftiger Mann mit kahlgeschorenem Schädel und breitem Kreuz, warf einen Blick in den Rückspiegel. Sein schweigsamer Fahrgast sah immer noch aus dem Fenster, schien seine Umgebung aber überhaupt nicht wahrzunehmen, was den Taxifahrer allerdings nicht davon abhielt, ein Gespräch zu beginnen. Wortschwallartig ließ er seinen Unmut über die Berliner Politik ab.


„Een Saustall is ditt! Bald dürfen wir janz Europa mit unseren Steuerjeldern retten! Der ‚deutsche Michel‘ is ma wieda der Zahlmeester ditt ‚vereinten Europa‘! Alles laden die auf unseren Schultern ab, wa? Aber ihrer Klientel versüßen sie ditt Leben mit sinkenden Steuern und Subventionen. Ditt Volk wird für dumm verkooft, nur um alle vier Jahre een Kreuz zu machen, dabei rejiert längst die Wirtschaft und die Bankenlobby! Von unser Demokratie is bald nischt mehr übrig! Die Konzerne und Banken schreiben die Jesetze, die unsere politischen Pappkameraden dann bloß noch abnicken. Een korrupter Haufen is ditt! Dabei is vollkommen ejal, welche Partei gerade rejiert – von Mal zu Mal wird’s schlimma. Wende mich fragst, steckt da System dahinter, wa? Ick wees zwar nich, wat die beste Staatsform is, aber in ’ner Monarchie kannste wenigstens dem König den Kopp abschlajen, wenn er Mist baut!“


Beifallsheischend schielte er in den Rückspiegel, doch das Gesicht seines Fahrgastes blieb vollkommen ausdruckslos. Er hatte ihm gar nicht zugehört; schien in Gedanken weit weg zu sein. Der redselige Berliner beschloss, den Mund zu halten und schenkte nun dem Verkehr seine ganze Aufmerksamkeit.


Sebastian Wallner hatte ihm in der Tat nicht zugehört. Sein Körper befand sich zwar im Wagen, seine Augen sahen die schneebedeckten Gehwege und Häuserzeilen an sich vorüberziehen, aber sein Geist weilte woanders. In seinem Kopf hörte er die Detonation einer explodierenden Bombe und die Schreie der Verletzten. Schreckliche Bilder blitzten vor seinem inneren Auge auf. Er wollte sich die Ohren zuhalten, aber der Horrorfilm in ihm lief einfach weiter. Schließlich erlöste ihn die laute Stimme des Taxifahrers. Verwirrt blickte er sich um und stellte fest, dass der Wagen in Kreuzberg vor der Toreinfahrt eines schmucken, sechsgeschossigen Jugendstilbaus angehalten hatte.


„So, Meesta, da wär‘n wir!“


Der Mann drehte sich zu ihm um und nannte den Fahrpreis. Sebastian kramte aus seiner Jackentasche ein Bündel Geldscheine hervor und reichte ihm einen Schein mit den Worten ‚Stimmt so‘. Dann stieg er aus, schulterte seine Reistasche und lief auf die Toreinfahrt zu. Er gelangte auf einen Hinterhof, der in den Frühlings- und Sommermonaten grünbewachsen war und von den Mietern liebevoll gehegt und gepflegt wurde. Nun aber waren die Pflanzen und Beete von einer dicken Schneeschicht bedeckt. Zielstrebig schlugen seine Füße die Richtung zum Eingang des Hinterhauses ein, in dem sich sein Loft befand, das er seit fünf Jahren bewohnte. Drei geräumige Zimmer samt großzügiger Dachterrasse ausgelegt mit Holzdielen, die ihm einen weiten Blick über das skandalträchtige, quirlige Viertel bescherte, das er liebte und in dem er sich wohlfühlte.


Ein Lift brachte ihn in den fünften Stock. Er schloss die Haustür auf, stellte die Tasche im Flur ab, die Lederjacke flog auf den Garderobenhaken, und lief weiter ins Wohnzimmer, lichtdurflutet mit einem Möbelmix aus Antiquitäten in Kirschbaumholz und modernen Sitzelementen. Holzbalken an der Decke und in der Mitte des Raumes unterstrichen das rustikale, gemütliche Ambiente. An den Wänden hingen zwei große Gemälde eines befreundeten Malers, auf der tiefen Fensterbank mit Blick zur Dachterrasse standen Topfpflanzen, die ab dem Frühjahr wieder ihren Platz auf dem Dachgarten hatten. Gegenüber der Sitzecke befand sich ein vollgestopftes Bücherregal, daneben ein CD-Rack mit Rock- und Jazzmusik. Ein Flachbildfernseher und eine Mini-Stereoanlage rundeten die Ausstattung ab.


Er steuerte auf ein Sideboard zu, auf dem neben dem Telefon die Post der letzten Wochen lag, die Jana für ihn gesammelt hatte. Flüchtig blätterte er den Stapel durch, drückte auf den AB, der vier Nachrichten anzeigte und begann, sich auszuziehen. Ein Kleidungsstück nach dem anderen landete auf dem Boden und bildete eine Spur bis zum Badezimmer, wo er sich seiner Boxershorts entledigte und in die Duschkabine stieg.


Die verschiedenen Stimmen der Anrufer hallten durch die Wohnung.


„Hi, ich bin’s, Andy… ich wollte nur wissen, ob du schon da bist… offensichtlich nicht. … Ruf mich in der Redaktion an, ja?“


Beep.


„Christian Klein hier, hallo Sebastian…“ Unsicher brach der Anrufer ab, dann räusperte er sich, seine Stimme klang belegt. „Schlimme Sache da in Bagdad… hab’ schon mit Holgers Mutter telefoniert… furchtbar… Wenn du noch ein paar Tage Zeit für dich brauchst, kein Problem… verstehe ich, aber meld‘ dich in jedem Fall bei mir, dann klären wir das ab.“


Beep.


„Hey Basti, Jana hier. Wo in aller Welt steckst du?! Auf deinem Handy läuft nur die Mailbox und zuhause scheinst du auch noch nicht zu sein. Ruf mich in der Redaktion an, ja?“


Beep.


„Hallo, mein Junge. Hier ist deine Mutter!“ Das nicht mitgesprochene Ausrufezeichen klang vorwurfsvoll. „Solltest du nicht heute zurückkommen? Ich wollte ein schönes Abendessen für uns alle machen. Bitte melde dich, wenn du diese Nachricht abgehört hast, damit ich planen kann, ja?“


Beep, beep, beep.


Stille.


Bei der letzten Nachricht entwich seinem Munde ein gequälter Stoßseufzer. Ein Abendessen bei seinen Eltern. Sein Vater würde ihm wieder ein Gespräch über die politischen Versäumnisse der fernen und nahen Vergangenheit aufzwingen. Irgendwann würde seine Mutter voller Ungeduld dazwischen gehen, um auf ihr Lieblingsthema – seine Traumhochzeit mit Jana – einzugehen. Er konnte nicht sagen, was ihm weniger behagte: Die beharrliche Krisenursachenforschung seines Vaters oder der hartnäckige Versuch seiner Mutter, ihn endlich unter die Haube zu bringen. Für beides fehlte ihm die Kraft. Das Wiedersehen mit seinen Eltern musste noch einen Tag warten. Auch Jana, seine Freundin und Kollegin, mit der er seit fünf Jahren liiert war, würde er nicht zurückrufen. Er wollte jetzt niemanden sehen oder sprechen, sondern allein sein, einen Whisky trinken und den Fernseher nach irgendetwas Ablenkbarem durchzappen.


Sein Blick glitt an seinem nackten Körper herab. Über Nacht hatte sich der Ausschlag mit juckenden Pusteln außer auf den Armen und Rücken auch noch über die Beine ausgebreitet, sein Gesicht war verschont geblieben. Noch. Er kannte die Ursache, aber das machte es nicht besser. Ein amerikanischer Militärarzt, den er in Bagdad konsultiert hatte, gab ihm eine Salbe.


„Du musstet Geduld haben… Jeder Mensch reagiert in Schocksituationen anders. Geh in Germany zum Doc und lass dich behandeln“, hatte er ihm mit auf den Weg gegeben.


Sebastian drehte den Duschhahn weit auf und ließ den heißen Wasserstrahl über sein Gesicht laufen. Die Augen fest zusammengekniffen, fühlte er, wie das heiße Wasser auf seiner Haut brannte, während er innerlich fror. Er zwang sich, seine Gedanken auf das Nächstliegende zu konzentrieren: Morgen seine Eltern besuchen, Andreas Stein anrufen, Jana zurückrufen und Christian Klein, seinen Chef und Redaktionsleiter von NEWS-TV, einem bundesweiten, privaten Nachrichtensender, für den er als Auslandskorrespondent arbeite.


Doch es gelang ihm nicht, die schrecklichen Bilder aus seinem Kopf zu verbannen.
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Über Nacht hatte sich das Wetter beruhigt. Dem Schneefall vom Vortage war eine eisig frostige Nacht gefolgt. Nun kämpfte sich das Sonnenlicht durch den Hochnebel hindurch und es versprach, ein schöner, klarer Wintertag zu werden. Raureif lag auf dem kahlen Geäst der Bäume und Sträucher, Teile des Sees waren zugefroren und von einer dünnen Schneeschicht überzogen. Die vanillegelbe, zweigeschossige Villa mit den grünen Fensterläden und dem roten Ziegeldach lag eingebettet in einem parkähnlichen Gartengrundstück, das einen direkten Zugang zum Wannsee besaß. Das Haus auf dem knapp 4.000 Quadratmeter großen Grundstück stammte noch aus der Wilhelminischen Zeit. Nicht viele Villen und Häuser hatten in dieser Gegend das Ende des zweiten Weltkrieges überstanden, da der Volkssturm hier mit Hilfe von NS-Truppenteilen – sozusagen als letzte Bastion – das Vordringen der Roten Armee in die Stadt Berlin aufhalten sollte.


Eleonore Wallner konnte sich noch gut an eine der dunkelsten Zeiten in ihrem Leben erinnern. Als die Besatzer in die Stadt vordrangen, sollten sie ein zweites Mal ihr Heim verlieren. In den Zwanzigern des letzten Jahrhunderts war sie mit ihrer Familie vor den Polen aus ihrer Heimat Ostpreußen geflohen. Dieses Schicksal teilte sie mit Zigtausenden ihrer Landsleute, die nach dem ersten Weltkrieg durch den Versailler Vertrag aus den ostdeutschen Gebieten, die an Polen abgetreten werden mussten, aus ihrer Heimat vertrieben wurden. Sie kamen bei dem Bruder ihres Vaters unter, der in Berlin eine Lederfabrik besaß, wo ihr Vater eine neue Arbeit fand.


1933 lernte sie in der Tanzstunde ihren späteren Mann Hermann Wallner kennen, den sie ein Jahr später heiratete. Nach der Heirat bezogen die Jungvermählten den ersten Stock der Wannsee-Villa - Hermanns Geburtshaus – während seine Eltern die untere Etage bewohnten. Das Haus verfügte über zwölf Zimmer, so dass man sich durchaus aus dem Weg gehen konnte. Aber das Verhältnis zwischen dem jungen Paar und Hermanns Eltern war herzlich und familiär, so dass es der jungen Ehefrau nichts ausmachte, mit ihren Schwiegereltern unter einem Dach zu leben. Und als pünktlich nach neun Monaten der erste Sohn das Licht der Welt erblickte, war Eleonore sehr froh, in ihrer Schwiegermutter eine tatkräftige Unterstützung zu finden.


Die Jahrzehnte vergingen und hatten ihre Narben hinterlassen, doch wie widrig auch die Umstände sein mochten, Eleonore trotzte ihnen, ihren ostpreußischen Genen sei Dank, mit festem Willen, Tatkraft und eiserner Disziplin. Jetzt, mit bald 95 Jahren, neigte sich ihre Lebenszeit dem Ende entgegen, doch die alte Dame war sowohl geistig als auch körperlich noch erstaunlich gut beieinander. Nur der Spazierstock mit dem Perlmuttknauf zollte dem altersschwachen Hüftgelenk seinen Tribut. Wie im Hause Wallner zur Tradition geworden, bewohnte nun auch ihr jüngster Sohn Paul mit seiner Frau Ursula den ersten Stock der Villa, während sie, wie seinerzeit ihre Schwiegereltern, ins Parterre gezogen war.


An diesem Morgen hatte sie sich nach dem Frühstück in ihr Wohnzimmer zurückgezogen und saß nun schon seit geraumer Zeit am Sekretär. Wie so oft in letzter Zeit spürte sie in alten Fotos, Postkarten und Briefen der Vergangenheit nach. Einem vergilbten Umschlag entnahm sie einen Briefbogen. Als sie ihn auseinanderfaltete, fiel ein Schwarzweißfoto heraus. Mit einem wehmütig verklärten Gesichtsausdruck betrachtete sie das Bild. Es zeigte sie als junge Frau von schlankem, hohem Wuchs zusammen mit ihren vier Söhnen Weihnachten 1944, wie sie auf der Rückseite in schnörkelloser Schrift vermerkt hatte.


Lautes Hundegebell riss sie aus ihren Erinnerungen. Sie steckte das Foto und den Brief zurück in den Umschlag und legte ihn auf einen Stapel Postkarten, die sie ebenfalls aus dieser Zeit aufbewahrte, um sie, wann immer ihr danach war, in letzter Zeit häufiger, hervorzuholen und zu lesen. Ein schlanker, schwarzer Mops stemmte sich auf den Hinterläufen an ihrem Stuhl hoch, die Schwanzlocke auf seinem Hinterteil wackelte aufgeregt hin und her. In seinem zerknautschten Maul steckte eine Trophäe, die er beim Herumstreunen im Zimmer gefunden hatte: Ein weißes, mit einer Rosenborte besticktes Deckchen. Ein Exponat von Eleonores Schwiegertochter Ursula, die leidenschaftlich Decken, Tischläufer und Servietten bestickte und damit das gesamte Haus dekorierte. Der Mops gab einen komischen Grunzlaut von sich, um von ihr für seine ‚Tat‘ gelobt zu werden, was ihr ein amüsiertes Lächeln entlockte.


„Na, mein Kleiner, langweilst du dich? Das ist bald vorbei… heute geht’s nach Hause.“


Die kugelrunden, dunkelbraunen Hundeaugen blickten sie voller Verständnis an. Sie schloss den Sekretär und beugte sich zu ihm herab, um sein Köpfchen zu kraulen, was er mit halbgeschlossenen Augen über sich ergehen ließ. Als sie ihre Hand zurückzog, setzte er sich auf die Hinterpfoten und schaute erwartungsvoll zu ihr auf. Sie wusste genau, was er wollte und klopfte einladend auf ihren Schoß. Im Nu sprang er hoch und machte es sich dort bequem. Schmunzelnd nahm sie ihm das durchgesabberte Set aus dem Maul und legte es über die Stuhllehne. Der Hund gehörte ihrem Enkel, der sich, bedingt durch seinen Beruf als Journalist, häufig im Ausland aufhielt und seinen Mops während dieser Zeit bei ihr in Pflege gab. Das Tier hörte auf den schönen, deutschen Namen ‚Horst‘.


Kein Name für einen Hund, fand Eleonore, aber ihr Enkel vertrat die Ansicht, dass so ein eigenwilliger Hund auch so einen untypischen Namen verdiente. Sie liebte den stets zu Streichen und allerlei Unfug aufgelegten, kleinen Kerl heiß und innig, was auf Gegenseitigkeit beruhte, schon allein der Tatsache geschuldet, dass ‚Horst‘ Sebastians Hund war und sie mit ihrem Enkel eine große Liebe und tiefe Verbundenheit verband, was wiederum den Unmut ihrer Schwiegertochter hervorrief, die den ‚kläffenden Köter‘ als furchtbar lästig empfand.


Die traute Zweisamkeit von Mensch und Tier wurde durch das Klopfen an der Tür gestört. Eleonore kraulte den Mops weiter und rief ‚Herein‘.


Ursula Wallner, eine gepflegte, damenhafte Erscheinung Mitte der Sechzig, steckte ihren wohlfrisierten Kopf durch den Türspalt.


„Ich wollte dich fragen ob es in Ordnung ist, wenn ich den Mittagstisch bei dir decke? Dann brauchst du nicht die Treppe raufzusteigen.“


Die alte Dame sah ihr freundlich entgegen und nickte.


„Selbstverständlich, gern, wenn du mir versprichst, nicht bei jedem Fleck, der auf deiner Tischdecke landet, einen Aufstand zu machen. Sonst nehmen wir lieber eine Wachsdecke.“


Eleonore hatte für den Perfektionismus ihrer Schwiegertochter wenig übrig. Sie war ein parktisch veranlagter Mensch, der vier Söhne versorgt hatte, wo bei Tisch ständig gekleckert wurde und legte nicht so viel Wert darauf, ob eine Tischdecke nun blütenweiß war und unbedingt zum jeweiligen Geschirr passte. Ihre Schwiegertochter dagegen liebte es, wenn die Tafel in Form und Farbe aufeinander abgestimmt war. Bekanntermaßen aß das Auge ja mit.


Bei der Bemerkung ihrer Schwiegermutter verzog Ursula den Mund.


‚Eine Wachsdecke!, scheußlich!


„Ich bitte dich, Nellie, du wirst wohl nichts dagegen haben, wenn ich den Tisch hübsch herrichte?! Mein Sohn musste in den letzten zwei Monaten auf jeglichen Komfort verzichten!“


„Glaubst du ernsthaft, dass ihm ein paar bestickte Sets und Tischdecken das Gefühl von Komfort vermitteln?“


Die feine Ironie verletzte. Hoch erhobenen Hauptes stolzierte Ursula zum Esstisch, der vor einem bis zum Boden reichenden Fenster stand und einen herrlichen Blick in den schneebedeckten Garten bot, und begann, ihn für das Essen herzurichten. ‚Horst‘ sprang von Eleonores Schoß herunter, um ihr dabei ‚zur Hand‘ zu gehen. Was bedeutete, dass er ihr permanent vor den Füßen herumlief und im Wege stand. Als sie mit den Tellern des kostbaren Geschirrs in der Hand beinah über ihn gestolpert wäre, rief sie ihn scharf zur Ordnung.


„Herrgott, Horst! Nun lauf mir doch nicht ständig zwischen den Beinen herum!“


Der kleine Fellkörper knurrte. Vorwurfsvoll blickten die runden Hundeaugen zur Mutter seines Herrchens auf, mit der ihn nicht gerade das herzlichste Verhältnis verband. Nur der Tatsache geschuldet, dass er der Hund ihres einzigen Sohnes war, duldete Ursula ihn überhaupt im Haus. Dabei wollte er nur nett sein und ein wenig spielen. Na, dann eben nicht. Wie zur Bekräftigung seiner Verärgerung entwich seinem Hinterteil eine kleine Gaswolke, die für weiteren Ärger sorgte.


Angeekelt verzog Ursula das Gesicht.


„Igitt, was für ein widerlicher Gestank! Ich versteh‘ nicht, wie Basti das aushält! Ich hätte dich schon längst ins Tierheim gegeben!“


„Ich bitte dich, Uschi, jetzt reg‘ dich nicht so auf.“ Kopfschüttelnd ob der Empfindlichkeit ihrer Schwiegertochter erhob sich Eleonore und schritt zur Terrassentür, um einen der Flügel zu öffnen. „Der Hund ist nur deswegen so garstig zu dir, weil er genau spürt, dass du ihn ablehnst.“


„Ach, du nimmst ihn immer in Schutz, egal, was er anstellt! Erst gestern hab’ ich ihn dabei erwischt, wie er meine nagelneuen Pumps mit seinen Zähnen bearbeitete. Das Paar ist ruiniert!“


„Dann lass in Zukunft deine Schuhe nicht in der Diele stehen!“


„Also, soweit kommt es noch, dass ich mir von einem furzenden und sabbernden Vierbeiner diktieren lasse, wie ich mich in meinem eigenen Haus zu verhalten habe!“


Eleonore maß ihre Schwiegertochter mit einem eindringlichen Blick.


„Schluss jetzt, Sebastian nimmt ihn heute wieder mit nach Hause.“ Ihre Miene wurde ernst. „Es ist gut, wenn er jetzt nicht alleine ist.“


Ursula stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ich bitte dich, Nellie, wir reden hier von einem Hund! Ein Tier kann niemals einen Menschen ersetzen! Im Übrigen hab’ ich schon dafür gesorgt, dass der Junge nicht alleine ist.“


Ahnungsvoll hob die alte Dame die Augenbrauen.


„Du hast Jana angerufen?“


„Selbstverständlich! Sie weiß am besten, was ihm hilft!“


„So, meinst du? Ist es nicht besser, wenn er selbst entscheidet, wen er wann sehen will?“


Beleidigt schürzte Ursula die Lippen.


„Entschuldige, Nellie, aber ich bin seine Mutter! Auch wenn du das hin und wieder zu vergessen scheinst. Ich werde wohl am besten wissen, was meinem Sohn gut tut!“ Sie schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Der Mops huschte an ihr vorbei und sprang auf den Stuhl, auf dem Eleonore zuvor gesessen hatte. Ursulas missbilligender Blick streifte ihn. Sie hasste es, wenn sich der Mops auf die Möbel setzte. Da er ständig haarte, musste man die Polster anschließend wieder abbürsten. Eine Arbeit, die sich ihre Schwiegermutter selten machte und der Putzfrau überließ, die zweimal in der Woche bei ihr erschien. Daher war Ursula dazu übergegangen, wenn sie bei Eleonore aßen, eine Bürste mitzunehmen, um die Möbel zu reinigen, bevor sie sich irgendwo niederließ, was ihr natürlich den Spott ihrer Schwiegermutter einbrachte.


An der Tür drehte sie sich noch einmal um.


„Tee oder Kaffee?“


Eleonore schloss die Terrassentür und drehte sich halb zu ihr um.


„Für mich bitte Tee.“
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Universität in Caen, Bretagne, 2011.


Maxime de Montbard nahm die Brille ab und schloss für einen Moment die Augen. Gleißendes Sonnenlicht fiel schräg durch das Fenster auf seinen Schreibtisch und erschwerte die Arbeit am Bildschirm. Seit dem frühen Morgen tippte der Molekularbiologe in seinem Büro an dem abschließenden Bericht einer soeben fertiggestellten Studie über die Auswirkungen des Anbaus von genverändertem Mais, die er mit seinem Team durchgeführt hatte. Seit sieben Jahren arbeitete er an der Universität von Caen und galt mittlerweile als Fachmann für ‚Grüne Gentechnik‘. Er und sein Team waren von der Französischen Regierung beauftragt worden, einen Zulassungsantrag des US-Biotech-Konzerns Belsato für den Anbau von Gen-Mais BEL-810 zu prüfen und gelangten zu besorgniserregenden Ergebnissen. Nicht genug damit, dass die Unterlagen, die ihnen Belsato zur Verfügung stellte, eklatante Mängel aufwiesen und teilweise manipuliert waren. Bei seinen Untersuchungen stieß der Forscher auf krankmachende Nebenwirkungen des Gen-Mais. Das Blutbild der Laborratten zeigte erhebliche Veränderungen, ihr Blutzucker stieg an und die Nieren schrumpften und waren entzündet.


Er setzte seine Brille wieder auf und tippte die letzten Sätze.


„Es ist nicht anzunehmen, dass die Schäden an den inneren Organen der Ratten und dem Blutbild der Tiere auf Zufall beruhen. Die Akten zeigen zudem, dass der Versuchsaufbau von Belsato ungenügend und die Datenauswertung fehlerhaft war. Weitere Untersuchungen sind zwingend erforderlich. Basierend auf unseren eigenen durchgeführten Studien und Testergebnissen muss ich daher die dringende Empfehlung aussprechen, von einer Zulassung des Gentech-Mais BEL-810 für Lebens- und Futtermittel in Frankreich abzusehen!"


Er hielt inne, um an seiner Zigarette zu ziehen, die schon zur Hälfte am Aschenbecher verglüht war. Das Telefon klingelte. Hastig tat er noch einen Zug und griff zum Hörer.


„Maxime de Montbard….? Oh, bonjour, Ingmar, comment ca va? Ist der Winter bei euch diesmal auch so lang, wie hier?”


“Salut Maxime, ca va bien, mir geht’s gut, merci. In Schweden sind die Winter immer lang und kalt. Für euch sonnenverwöhnte Bretonen ist das sicher eine außergewöhnliche Situation?“ Dröhnendes Lachen schepperte durch die Ohrmuschel, so dass Maxime den Hörer ein wenig abhielt. „Wie geht es dir, mon ami? Wie weit bist du mit deiner Studie über den Gentech-Mais?“


„Oh, la, la, da fragst du was…“ Aufseufzend fiel der Wissenschaftler im Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand durch die glatten Haare, die sofort wieder in die Stirn zurückfielen. „Wie erwartet - und unter anderem auch von Prof. Kawata nachgewiesen, der in Japan vor ein paar Monaten ja schon ähnliche Tests wie wir durchgeführt hat - sollten wir die Hände davon lassen. Ich sitze gerade am Abschlussbericht fürs französische Landwirtschaftsministerium.“


Am anderen Ende hörte er das heisere Auflachen des Schweden, das in einen rasselnden Husten überging. Der Tribut an drei Schachteln Zigaretten, die er täglich in seiner Lunge verrauchte.


„Ich erhielt kürzlich Einsicht in einige vertrauliche Dokumente von Belsato, die diese Forschungsergebnisse bestätigen…“, wieder der rasselnde Husten. Der Schwede räusperte den Schleim weg. „In den offiziellen Berichten haben sie das natürlich unterschlagen, sonst hätten sie keine Zulassung für die Produkte aus ihrer Giftküche bekommen. Aber die Sache ist viel ernster…“ Der Schwede machte eine Pause, um dann mit eindringlicher Stimme fortzufahren. „Wir haben es hier mit einer Verschwörung zu tun, Maxime! Den europäischen Ländern sollen gentechnisch veränderte Organismen (GVO’s) aufgezwungen werden! Dabei ist die US-Regierung die treibende Kraft. Offizielle Regierungsbeamte machen sich stark, um die Interessen von Belsato auch in Europa durchzudrücken.“


Der Bretone schnappte hörbar nach Luft.


„Ich bitte dich, Ingmar! Gehörst du jetzt auch zu diesen Verschwörungstheoretikern, die hinter allem konspirative Absichten vermuten? Ich weiß ja, wie sehr es dir am Herzen liegt, den Biothech-Konzernen in die Suppe zu spucken, aber gleich eine ‚Verschwörung‘ dahinter zu vermuten? Non! Dafür müsstest du schon hieb- und stichfeste Beweise vorlegen, sonst zerreißen sie dich in der Luft.“


„Ich arbeite daran… Dennoch: Es ist eine Verschwörung“, knurrte der Schwede unbeeindruckt der Skepsis seines Freundes. Seine Quelle, über die er besagte Beweise bezog, hatte sich noch nicht wieder gemeldet. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass er die richtige Spur verfolgte. Am Ende würden die Zweifler ihm recht geben müssen. Wie sein französischer Freund und Kollege war Bergstroem Biologe und obendrein ein überzeugter Umweltschützer. Er hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, eine internationale Lobby gegen den Anbau von GVOs zu schmieden. Mit kontroversen Veröffentlichungen über die Schädlichkeit von Gentech-Saatgut hatte er schon des Öfteren den Unmut der sechs größten Biotech-Konzerne auf sich gezogen. Aber er wollte mehr. Die Menschen aufklären, dass die Aufnahme von genveränderten Lebensmitteln eine tickende Zeitbombe für jeden einzelnen bedeutete. Geheime Dokumente, die diese Verschwörung bewiesen, würden das Buch, an dem er seit einem Jahr arbeitete und für das er rund um den Globus recherchiert hatte, mit einem Schlag in aller Munde bringen, da es die Machenschaften der Biotech-Industrie, insbesondere des US-Saatgutmonopolisten Belsato und dessen Verstrickungen mit der US-Regierung, schonungslos aufdeckte.


Maxime beugte sich vor und zündete sich an dem verglühenden Zigarettenstummel die nächste an. Er kannte Bergstroem und wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn von seiner Meinung abzubringen, daher schlug er einen versöhnlichen Ton an.


„Ob es sich nun um eine Verschwörung handelt oder nicht, letztendlich geht es auch hier wieder nur um Gier. Die Gier nach immer mehr, immer weiter, immer höher vernebelt unserer wissenschaftlichen Zunft die Gehirne. Keiner dieser Konzernbosse will sehen, dass alles, was wir gegen die Natur tun, Auswirkungen auf das Ganze hat! Anders, als bei einer Ölkatastrophe, wo sich die Natur über Jahrzehnte hinweg wieder regeneriert, wissen wir nicht, was wir durch die Veränderung von Genen tatsächlich anrichten. Nur diese Veränderungen sind unwiderrufbar!“


„Richtig, aber ich muss dich korrigieren: Gier ist hierbei nur ein untergeordneter Grund! Vordergründig geht es um Macht und eine weltweite Kontrolle! Das wird von den Biotech-Konzernen natürlich dementiert, aber die Beweise sind erdrückend. Nebenwirkungen und Schäden von Mensch und Natur werden dabei bewußt in Kauf genommen! Die GVO-Verschwörung versteckt sich hinter dem Begriff ‚Wissenschaft‘. Wer GVOs ablehnt, ist automatisch ein Gegner ‚wissenschaftlichen Denkens‘ und wird dementsprechend niedergemacht.“


Maxime hörte, wie sich Bergstroem eine Zigarette anzündete und den Rauch ausatmete. „In jedem Fall freut es mich zu hören, dass deine Studie jetzt vorliegt, dann kann ich sie noch mit in mein Buch aufnehmen. Jede neue Studie, die die Lügen des Agro-Kartells entlarvt, ist hilfreich!“


Sein Freund lachte leise in sich hinein.


„Ingmar, Ingmar…Ich staune immer wieder über deinen unerschütterlichen Enthusiasmus! Als ob eine weitere Studie und ein kritisches Buch das lukrative Geschäft mit den Gen-Patenten eindämmen würde. Aber ich stimme dir zu, wir müssen alles tun, um eine weltweite Kontrolle der Nahrung durch die Saatgut-Mafia zu verhindern!“


Wie auch sein schwedischer Freund war Maxime durch die alarmierenden Ergebnisse, die er seit vielen Jahren auf dem Gebiet der Risikoforschung erzielte, zu einem entschiedenen Gegner der ‚Grünen Revolution‘ geworden. Eindeutig konnte er nachweisen, dass ein präziser Zusammenhang zwischen GV-Nahrungsmitteln und bestimmten Krankheitsverläufen bestand. Das Immunsystem der Tiere wurde geschwächt, was unter anderem zu Asthma, Allergien oder zu Fehlfunktionen der Leber führte. Auf seinen vielen Reisen durch Indien, die USA und Argentinien hatte er sich Vorort von den Schäden, die bereits an Mensch, Tier und dem Ackerboden durch den Anbau von Gentech-Mais, Baumwolle und Soja angerichtet worden war, mit eigenen Augen überzeugen und mit Bauern und Verantwortlichen sprechen können. Er und sein Team führten auch Tests mit der genveränderten Aubergine Bt Binjal durch und kam, entgegen der Testergebnisse von Belsato, zu der Schlussfolgerung, dass der Anbau des in Indien sehr beliebten Gemüses für die Menschen keineswegs unbedenklich war, sondern zu ernsthaften, gesundheitlichen Schäden führen würde. Als nun die indische Regierung den Anbau dieser Aubergine bewilligen wollte, kam es zu Massenprotesten, so dass sich der indische Umweltminister einstweilig gezwungen sah, den Anbau der Pflanze auszusetzen. Kleine Erfolge, wichtige Etappenziele, ein Schritt in die richtige Richtung.


„Unsere Sicherheitsstudie über ein anderes Produkt aus dem Hause ‚Belsato‘ ist leider noch nicht abgeschlossen, sonst hättest du die Ergebnisse in deinem Buch auch noch verwenden können.“


„Du meinst eure Langzeitstudie über das Herbizid ‚Rootup‘?“


„Genau. Unsere bisherigen Ergebnisse sind alarmierend: Der Wirkstoff Glyphosat schädigt den menschlichen Körper erheblich. Der Zelltod tritt binnen 24 Stunden ein. Bereits in geringer Konzentration kann es zu Mißbildungen führen. Desweiteren beobachten wir, dass die Hoden der Ratten, die mit GV-Soja gefüttert wurden, ihre gewöhnliche Farbe von rosa zu blau änderten. Forschungen aus Italien weisen in diesem Zusammenhang auf Veränderungen der Spermazellen hin und in Brasilien stellten Forscher zudem Veränderungen an der Gebärmutter und Eierstöcke der weiblichen Ratten fest.“


Bergstroems volltönendes Lachen vibrierte durch die Hörermuschel.


„Uujuju, da stecht ihr ja mitten ins Herz des Konzerns; ‚Rootup‘ ist das meistverkaufte Pflanzenschutzmittel der Welt. Dieses lukrative Geschäft wird sich Belsato nicht durch eure Studie kaputtmachen lassen! Aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. Aus meiner Sicht muss das oberste Ziel ein generelles Patentierungsverbot auf lebende Organismen sein. Der Begriff ‚Patent‘ wird von den Biotech-Firmen sehr kreativ ausgelegt. Ursprünglich sollen Patente ja für vom Menschen gemachte Erfindungen Rechtsschutz bieten. Gene wurden aber definitiv nicht vom Menschen erfunden, erst recht nicht von irgendwelchen Unternehmen, die dafür Lizenzgebühren erheben. Die Schöpfung auf dieser Erde gehört allen Menschen, nicht einzelnen Konzernen!“


Maxime erkannte an der Lautstärke der Stimme seines Freundes, wie sehr ihn dieses Thema aufregte. Beschwichtigend redete er auf ihn ein. „Da bin ich ganz bei dir, Ingmar. Aber die Privatisierungen der letzten Jahre haben eines deutlich gezeigt: Ob es sich nun um menschliche, pflanzliche oder tierische Gene handelt – sobald man einem Unternehmen eine monopolartige Kontrolle darüber zugesteht, wird das Unternehmen diese auch bis zum Äußersten ausreizen, ungeachtet der Folgen.“


„Da sieht man mal wieder, wie sich intensive Lobbyarbeit auszahlt“, pflichtete ihm der Schwede düster bei. „Die Politiker stecken mit ihnen unter einer Decke und verkaufen das dem ahnungslosen Bürger dann als ‚notwendige, zukunftsweisende Innovation‘, die ‚Arbeitsplätze schafft und erhält‘ und ‚wichtig sei für die Wettbewerbsfähigkeit des Landes‘. Alles Worthülsen, die nur über ihre Käuflichkeit hinwegtäuschen sollen!“


Maxime blickte auf seine Armbanduhr. Er wollte seinen Bericht noch einmal Korrektur lesen, bevor er in die Besprechung mit seinem Team ging.


„Ich bin jedenfalls schon sehr gespannt auf dein Buch. Wir sehen uns in drei Wochen in Stockholm, dann kannst du mir ja ein signiertes Exemplar überreichen.“


„Das klappt leider nicht. Ich warte noch auf einige Dokumente, die das Thema abrunden. Aber spätestens zur EU-Konferenz in Brüssel kann ich dir ein druckfertiges Exemplar inklusive einer persönlichen Widmung überreichen.“


„Wunderbar…“ Es knirschte und knackste in der Leitung. Irritiert kräuselte Maxime die Stirn. „Ingmar, bist du noch dran? Ich kann dich nur noch ganz schlecht verstehen, es rauscht fürchterlich in der Leitung.“


„Ich höre dich dafür sehr gut. Die Leitungen sind halt auch nicht mehr das, was sie mal waren“, witzelte der Schwede und beendete das Gespräch. „Also dann, ich freu‘ mich auf deine Studie und bis bald in Stockholm! Salut, Maxime.“
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Berlin-Wannsee, Deutschland, 2011.


Langsam rollte der schlammgrüne Land Rover den verschneiten Seitenweg hinauf. Zu beiden Seiten türmten sich die Schneeberge auf. Der Wagen bog in eine geräumte Auffahrt ein und fuhr vorbei am verschneiten Vorgarten, an derem Ende, abgegrenzt durch eine schmale Hecke, drei hochgewachsene Birken in den Himmel ragten, die durch ihr kahles Geäst den Blick freigaben auf die Villa. Er hielt vor dem Eingangsportal, das von einem Balkon auf zwei Säulen stehend überdacht wurde. Die Baustile der umliegenden Villen zeugten noch von dem Einfallsreichtum der wilhelminischen Bauten, wo ohne Scheu die verschiedensten Stile nebeneinander platziert und kombiniert worden waren. Charakteristisch für diese Zeit waren auch die weitläufigen Gärten, oft mit Brunnen, Tempeln oder Ähnlichem geschmückt. Auch hier befand sich ein alter Brunnen hinter den drei Birken, der im Sommer unermüdlich sprudelte, nun aber von einer dünnen Schneeschicht bedeckt war.


Die Fahrertür schwang auf und Sebastian kletterte aus dem Rover. Sein Blick schweifte über das elterliche Anwesen. Die zweigeschossige Villa war seinerzeit nach den Plänen seines Urgroßvaters erbaut worden. Jetzt, mit dem neuen Anstrich und den grünen Fensterläden wirkte das schmucke Haus wie frisch auferstanden aus einem längst untergegangenen Jahrhundert.


Seine Schritte knirschten unter dem hartgefrorenen Schnee, als er zum Eingang stapfte. An der Haustür hing noch ein Tannenkranz, obwohl Weihnachten längst vorbei war. Aber seine Mutter liebte diese Dinge und wechselte den Türschmuck passend zur Jahreszeit und Feiertagen aus. Er drückte auf die Klingel. Gedämpftes Hundegebell ertönte. Ein Lächeln huschte für einen kurzen Moment über seine angespannten Gesichtszüge. Dann wurde die Tür aufgerissen und seine Mutter sah ihm mit leuchtenden Augen entgegen.


„Basti, mein Junge, endlich!“


Sie wollte ihn in die Arme schließen, aber der Mops kam ihr zuvor und sprang außer sich vor Freude an ihm hoch, so dass sich Sebastian genötigt sah, statt seine Mutter zuerst seinen Hund zu begrüßen. Er hockte sich nieder, nahm ihn auf den Arm und richtete sich wieder auf. Das Lächeln auf dem Gesicht seiner Mutter erstarb. Verärgert fixierte sie den Vierbeiner und hätte schwören können, dass seine Augen sie triumphierend anblitzten. Seine rosa Zunge fuhr hingebungsvoll über Sebastians Gesicht.


„Hey, du Wischmop, ich bin doch kein Boden!“ Lachend setzte er das Tier wieder ab und fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Dann endlich war der Moment gekommen, seine Mutter gebührend zu begrüßen, doch diese wich nun einen Schritt zurück und deutete auf die roten Pusteln, die sich über Nacht auch in seinem Gesicht oberhalb des Bartes ausgebreitet hatten.


„Sind das… Windpocken?“


„Keine Sorge, Mutter, das ist nicht ansteckend.“ Mit der Hand befühlte er seine Wange. „Es ist nur ein Ausschlag… der geht bald wieder weg…“ Seine Mundwinkel zuckten. „Hoffe ich jedenfalls!“


„Soll ich dir bei Dr. Reimers einen Termin machen?“


Mit einer müden Geste winkte er ab.


„Nee, nee, lass mal... Ich war damit schon bei einem amerikanischen Stabsarzt. Viele seiner Soldaten leiden darunter. Er gab mir eine Salbe. Noch zeigt sie allerdings keine Wirkung.“ Er beugte sich zu ihr herab und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Schön, wieder zu Hause zu sein.“


„Ich bin auch sehr froh, dass du heil und gesund heimgekehrt bist, mein Junge.“ Sie strich ihm über den Arm und schloss hinter ihm die Haustür. Aufgeregt bellend hüpfte ‚Horst‘ um beide herum, man konnte kaum sein eigenes Wort verstehen, so dass Ursula ihn schließlich scharf anfuhr.


„Herrje, jetzt sei aber mal still!“ Du kläffende Töhle! verkniff sie sich in letzter Sekunde, weil sie nicht gleich den Unmut ihres Sohnes auf sich ziehen wollte. Sie hängte seine Lederjacke auf den Garderobenbügel und wandte sich mit einem liebenswürdigen Lächeln wieder zu ihm um. „Wir essen bei Nellie.“


„Oh, wie schön. Wie geht es ihr denn?“


„Bestens... Sie erwartet dich schon ungeduldig. Ich hab’ noch in der Küche zu tun.“


Sebastian klopfte, aber es kam keine Antwort. Er betrat das Wohnzimmer seiner Großmutter. Alles war so, wie er es in Erinnerung gehabt hatte. Der große Raum mit der stuckverzierten Decke und den drei Meter hohen Wänden, die im letzten Jahr in einem blassgelben Ton gestrichen worden waren, wurde durch die breite Fensterfront mit Sonnenlicht geflutet. Flüchtig registrierte er, dass der Eßtisch von seiner Mutter schon mit einer perfekt aufeinander abgestimmten Tischdekoration eingedeckt worden war. Es fehlten nur noch die Gäste, die Platz nahmen, dann konnte das Festessen – und er war sich sicher, dass sie den ganzen Vormittag in der Küche zugebracht hatte, um ein Festessen für ihn zu kochen – aufgetragen werden.


Sein Blick wanderte zur Terrassentür, vor der seine Großmutter von ihm abgewandt in ihrem geliebten Ohrensessel saß, ein Plaid über die Beine gelegt und hinaus in den Garten schaute, der bis fast hinunter zum See reichte. Sie schien sein Hereinkommen nicht gehört zu haben, daher rief er laut: „Hallo Nellie, da bin ich wieder!“


Nun wandte sie den Kopf, er sah es freudig in ihren Augen aufblitzen.


„Sebastian!“


Ihr altes, von vielen Runzeln durchzogenes Gesicht erstrahlte vor innerer Freude, dass er wohlbehalten in den Schoß der Familie zurückgekehrt war. Dabei hatten die Nachrichten der letzten Tage genügend Anlass zur Sorge gegeben. Wieder einmal hatten sich Selbstmordattentäter in Bagdad in die Luft gesprengt und unzählige Unschuldige mit in den Tod gerissen. Noch am selben Abend gab er telefonisch Entwarnung. Ihm sei nichts passiert, beruhigte er die Daheimgebliebenen.


Eleonore stemmte sich aus ihrem Sessel hoch und breitete die Arme aus, um ihren Enkel an ihr Herz zu drücken. Schmunzelnd hob er die alte Dame hoch, als wiege sie kaum etwas und wirbelte sie übermütig im Kreis herum.


Freudig erschrocken schrie Eleonore auf. „Huch! Was machst du denn, mit mir, du dummer Junge?! Lass mich sofort wieder runter, das halten meine alten Knochen nicht aus!“


„Blödsinn, das ist gute, ostpreußische Wertarbeit! Die verträgt einiges“, entgegnete er flapsig und stellte seine Großmutter wieder auf die Füße. Ihre dunkelbraunen, gütigen Augen fuhren forschend über sein Gesicht und blieben an den roten Pusteln und am Bart hängen, den er sich immer wachsen ließ, wenn er in den Nahen Osten reiste. Sie bemerkte die zotteligen Haare, registrierte den Ausdruck in seinen Augen, der sie irritierte und den sie noch nie bei ihm gesehen hatte.


Schmerz und … eine tiefe Verzweiflung.


Behutsam berührten ihre Finger das Pflaster auf seiner Wange, als wolle sie sich vergewissern, dass er auch tatsächlich vor ihr stand und nicht das Trugbild ihrer Einbildung war. Ihr Blick wurde weich.


„Ich danke dem Herrgott, dass du in einem Stück zurückgekommen bist!“


„Tja, diesmal war‘s knapp!“


Sie nahm ihn in den Arm und strich mit der Hand sanft über seinen Rücken. Für einen Moment vergrub er seinen Kopf an ihrer Halsbeuge und umklammerte ihren hageren Körper. Mühsam würgte er die aufsteigenden Tränen hinunter. Es fehlte nicht viel und er hätte im Arm seiner Großmutter losgeheult, wie ein kleiner Junge, aber das Klappern von Geschirr schreckte ihn hoch. Rasch löste er sich aus der Umarmung und blickte über die Schulter. Seine Mutter war mit einem Tablett ins Zimmer gekommen. Missbilligend nahm sie die innige Umarmung zur Kenntnis.


„Wir können essen! Nehmt bitte Platz.“


Sie stellte eine Suppenterrine in die Mitte des Tisches und begann, die Teller aufzufüllen. Dabei glitt ihr Blick prüfend über die Tafel, ob auch wirklich nichts fehlte. Aber sie hatte an alles gedacht. Die blütenweiße Tischdecke mit der bestickten Rosenborte fand sich im Muster des Geschirrs wieder. Neben jedem Teller lag eine Serviette, die in einem Serviettenhalter steckte, der mit einer roten Porzellanrose verziert war. Die Tischdecke und Servietten hatte Ursula eigenhändig bestickt. In einer roten Glasvase stand eine weiße Amaryllis mit einem Tannenzweig, die das Gesamtbild stimmige abrundete. Zufrieden wandte sie sich zu ihrem Sohn und ihrer Schwiegermutter um, die abwartend vor den Stühlen verharrten.


„Ich sag Paul Bescheid.“ Sie wollte den Raum verlassen, wäre dabei aber beinahe über den Mops gestolpert. „‚Horst‘! Kannst du nicht draußen spielen?!“


„Lass nur, Mutter, er sucht mich, schließlich musste ich ihn eine ganze Weile allein lassen. Das verzeiht er mir nicht so schnell. Na, mein Kleiner, komm mal her“, lockte er das Tier, das sofort auf ihn zulief und im nächsten Augenblick rollten Herrchen und Hund ausgelassen wie zwei übermütige Kinder über den Perserteppich.


Kopfschüttelnd ging Ursula hinaus, um ihren Mann zum Essen zu holen, der sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte und dort schon seit Stunden über seinen Büchern brütete.


Derweil nahm Eleonore als Familienoberhaupt am Kopfende des Tisches Platz. Der Platz, den sie seit dem Tod ihres Mannes in der Familie übernommen hatte und bis zum heutigen Tage noch innehielt. Sebastian ließ von seinem Hund ab und setzte sich neben sie an den Tisch. Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest. Die Freude über das Wiedersehen war einem betroffenen, mitfühlenden Ausdruck in ihrem Gesicht gewichen.


„Ist die Wunde auf deiner Wange deine einzige Verletzung?“


Er wich ihrem prüfenden Blick aus und nickte. Bevor sie weiter nachfragen konnte, kehrte Ursula mit ihrem Mann zurück.


„Sebastian, Junge, ich hab’ dein Kommen gar nicht gehört…, schön, dass du wieder da bist!“


Der Auslandskorrespondent erhob sich, um seinen Vater zu begrüßen. Die etwas unbeholfene Art, mit der Paul seinen Sohn umarmte, verdeutlichte, dass Vater und Sohn ein eher distanziertes Verhältnis miteinander verband. Obwohl Paul stolz auf ihn war, gerieten sie häufig aufgrund ihrer kontroversen Ansichten über das Weltgeschehen aneinander. Während Paul als pensionierter Geschichts-Professor, zuletzt mit Lehrstuhl an der Berliner Humboldt-Universität, durch seine langjährigen Studien die Auffassung vertrat, dass ein Krieg die Bankrotterklärung der Politik sei, vertrat sein Sohn die Ansicht, dass es die letzte legitime Option sei, um möglicherweise Schlimmeres zu verhindern. Oft genug hielt Sebastian seinem Vater vor, dass es nicht ausreiche, am Schreibtisch die verlorenen Schlachten der Geschichte zu studieren; er hätte keine Ahnung, wie es in den Krisengebieten zuginge, aus denen er, Sebastian, in den letzten Jahren berichten würde. Damit tat er seinem Vater unrecht.


Paul Wallner, aufgewachsen im zweiten Weltkrieg und im zerstörten Berlin der Nachkriegszeit, hatte die verheerenden Auswirkungen eines Weltkrieges am eigenen Leib erfahren und war aufgrund dieser Erlebnisse zum überzeugten Pazifisten geworden.


„Man kann sehr wohl aus der Vergangenheit lernen! Mit Bomben und Raketen wurde noch kein Herz gewonnen, sondern nur das Leben vieler Unschuldiger ausgelöscht und der Hass auf die Besatzer geschürt“, war stets sein Argument gegen die Kriege im Irak und Afghanistan, während sein Sohn dagegen hielt, dass man die ‚Terrorcamps‘ aushebeln und die Bevölkerung von Al Qaida und den Taliban befreien müsse. Im Laufe der Jahre hatten sich Sebastians Ansichten über diese Kriege allerdings gewandelt, da er Vorort miterleben konnte, dass mit dem ‚Kampf gegen den Terror‘ – und davor hatte sein Vater von Anfang an gewarnt – die Büchse der Pandora geöffnet und die westlichen Mächte keine Ahnung hatten, wie sie die nun wieder schließen sollten.


Wie erwartet, nahm das Gespräch auch diesmal nach wenigen Minuten den Verlauf, den Sebastian befürchtet hatte. Kaum saßen alle am Tisch und hatten den Suppenteller vor sich stehen, kam Paul auf sein Lieblingsthema zu sprechen.


„Kein Mensch weiß, was derzeit im Irak los ist. Alles konzentriert sich nur noch auf Afghanistan! Es wird zwar oft darüber geredet, aber wann ziehen sich die Amerikaner nun endlich aus dieser Region zurück?“


Sebastian zog die Serviette aus dem Halter und breitete sie über seinem Schoß aus.


„In Bagdad kursiert das Gerücht, dass die ersten US-Truppen spätestens im Sommer den Irak verlassen werden.“


Paul betrachtete seinen Sohn nachdenklich durch die rechteckige Hornbrille, die auf seiner hervorspringenden Nase saß. Auch in der äußeren Erscheinung unterschied er sich deutlich von seinem Sohn. Während Sebastian die jüngere Ausgabe seines im Krieg verstorbenen Vaters war, hatte Paul die etwas kräftige, untersetzte Figur und das dichte, widerspenstige Haar seines Großvaters mütterlicherseits geerbt, welches ihm in alle Himmelsrichtungen vom Kopf abstand, als würde er sich permanent die Haare raufen, inklusive der Vorliebe für gutes Essen, Wein und einer in aller Ruhe gerauchten Pfeife. Bevor er sprach, durchdachte er seine Worte ganz genau und tat sie dann in einer bedächtigen, überlegten Art kund. Sein Sohn dagegen war von aufbrausendem Charakter und vertrat seine Argumente lautstark und mit Nachdruck. Und noch in anderer Hinsicht unterschieden sich Vater und Sohn. So war Paul nie wie Sebastian besonders sportlich gewesen, sondern gab einem Buch körperlicher Betätigung stets den Vorrang. Ließ es das Wetter im Sommer zu, schwamm er allerhöchstens mal ein paar Runden im Wannsee. Im Winter tat es auch ein Spaziergang entlang des Sees.


„Denkst du wirklich, dass nach dem Abzug der Amerikaner dort Frieden herrschen und sich der Irak oder Afghanistan zur nächsten ‚demokratischen Bastion‘ des amerikanischen Imperiums entwickeln wird?“, fragte er mit seiner sanften, leisen Stimme, die er auch bei einem Streit nie erhob.


Sebastian legte seinen Löffel an den Tellerrand. Er hatte von der Suppe kaum etwas gegessen. „Keineswegs. Der Irak ist destabilisiert, zwischen den Sunniten und Schiiten tobt ein Bruderkampf, dem die von den USA eingesetzte Marionettenregierung nichts entgegenzusetzen hat. Wenn alle US-Truppen dort abgezogen sind, hinterlassen sie ein zerstörtes Land, das im Chaos versinken wird.“


Triumphierend hob Paul den Zeigefinger.


„Hab’ ich das nicht immer gesagt?!“ Belehrend setzte er hinzu: „Uns hat vierzig Jahre die Mauer geschützt. Als sie fiel, kam dem Westen ein lang gehegtes Feindbild abhanden. Diese Lücke füllten die Amerikaner rasch mit neuen Krisenherden rund um den Globus. Angefangen mit dem ersten Golfkrieg. Anschließend wurde der Kosovokrieg gegen das Völkerrecht vom Zaun gebrochen, um von Clintons Lewinsky-Affäre abzulenken. Und unter der Bush jr.–Ära wurde der Welt - wieder gegen das Völkerrecht -der ‚Krieg gegen den Terror‘ aufgezwungen, dem wir nicht nur das heutige Desaster im Irak und in Afghanistan, die Destabilisierung des gesamten Nahen Ostens einschließlich der Finanzkrise zu verdanken haben, sondern man installierte mit dem Terrorismus auch gleich noch einen neuen ‚Feind‘, der von den Geheimdiensten finanziert und organisiert wird!“ Zufrieden mit seiner Analyse löffelte der Geschichts-Professor a.D. seine Suppe in sich hinein.


Unbehaglich zog Sebastian die Schultern hoch. Er konnte es nicht ausstehen, wenn sein Vater zu ihm sprach, als sei er einer seiner Studenten.


„Jeder Krieg ist eine Lüge“, knurrte er grimmig.


Ursula stieß einen hörbaren Seufzer aus. Ihr Mann und ihr Sohn schienen wieder einmal kein anderes Thema bei Tisch gelten zu lassen. Hilfesuchend sah sie zu ihrer Schwiegermutter, in der Hoffnung, dass wenigstens das Familienoberhaupt eingriff, doch Eleonore legte ihre Hand auf die ihres Enkels und kam ihm zur Hilfe.


„Sehr richtig, mein Junge. Dein Großvater sagte immer: Jeder Krieg beginnt und endet mit einer Lüge!“


„So, sagte Vater das?“ Pauls Stimme klang leicht gereizt. „Warum ist er dann mit Hitlers Truppen in Polen einmarschiert, wenn er von Anfang an wusste, dass die Deutschen von den Nazis nach Strich und Faden belogen wurden?“


„Ach, du dummer Junge! Du weißt nicht, wie die Stimmung damals im Lande war… Als Offizier hatte dein Vater Befehlen zu gehorchen und musste seine Pflicht für sein Vaterland erfüllen…“.


„… um dann zum Dank dafür sein Leben zu lassen“, beendete Paul ihren Satz.


Jetzt war es mit Ursulas Geduld endgültig vorbei. Bevor sich die Diskussion weiter im Sinn und Unsinn von politischen Entscheidungen verlieren konnte, wandte sie sich demonstrativ an ihren Sohn und wollte von ihm wissen, wann er denn gedenke, seiner Freundin einen Heiratsantrag zu machen. Die Vorbereitung und Planung eines solchen Festes bräuchte Monate. Falls es noch in diesem Jahr stattfinden sollte, bliebe nur noch der Herbst als halbwegs annehmbarer Termin.


Innerlich stöhnte Sebastian auf. Das Lieblingsthema seiner Mutter, auf dem sie nun herumreiten würde, bis er es sich verbat oder aufstand und ging.


„Wer sagt denn, dass Jana und ich heiraten werden?“


„Ihr zwei seid ein so hübsches Paar… du solltest endlich Nägeln mit Köpfen machen, Basti!“ Den warnenden Blick ihres Mannes ignorierte sie geflissentlich, erleichtert, endlich die ungeteilte Aufmerksamkeit ihres Sohnes zu besitzen.


„Himmel, Mutter, hör auf, dich in meine Angelegenheiten einzumischen?!“ Sebastians Ton war scharf. Er hoffte, es würde seine Mutter dazu bringen, von diesem Thema abzulassen, aber sie überging seinen Unmut und fuhr unverdrossen fort.


„Auf was wartest du? Jana ist 39 - da wird es höchste Zeit für Nachwuchs. Ich wünsche mir viele Enkelkinder!“


Sebastian maß sie mit kühlem Blick. „Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass sich deine Wünsche nicht unbedingt mit meinen decken?“


Er wollte dieses Thema jetzt so schnell wie möglich abwürgen, da er weiß Gott nicht in der Verfassung war für eine zermürbende Diskussion über die weitere Ausrichtung seines Lebens. Er vermutete, dass seiner Mutter das Thema ‚Heirat‘ nicht von allein in den Sinn gekommen war. Sie musste seiner Freundin während seiner Abwesenheit ein wenig auf den Zahn gefühlt haben. Er wusste, dass Jana, eigentlich eine selbstbewusste und eigenständige Frau, insgeheim auf einen Heiratsantrag von ihm wartete, obwohl sie ihn mit keinem Wort darauf angesprochen hatte. Nur vor seiner Abreise war ihr eine kleine Andeutung herausgerutscht, von wegen der ‚biologischen Uhr, die immer lauter ticken würde‘. Offensichtlich fühlte sich seine Mutter nun aufgerufen, die Vermittlerrolle zu übernehmen.


Ein beklemmendes Gefühl schnürte ihm die Kehle zu; er hatte plötzlich Angst, keine Luft mehr zu bekommen. Panik stieg in ihm hoch. Mit einer entschuldigenden Geste presste er mühsam hervor: „Tut mir leid, es geht nicht.“


Er warf seine Serviette auf den Tisch, stieß den Stuhl zurück, nickte seinem Vater und seiner Großmutter zu und verließ, ungeachtet der Proteste seiner Mutter über sein überstürztes Aufbrechen beinah fluchtartig sein Elternhaus.


‚Horst‘ folgte ihm auf dem Fuße.


Ursula, die ihrem Sohn in die Diele nachgelaufen war, kehrte enttäuscht ins Wohnzimmer zurück.


Kopfschüttelnd blickte ihr ihr Mann entgegen.


„Ach, Uschi-Maus, warum hältst du dich nicht einfach mal zurück?“


Empört schürzte sie die Lippen und blickte zu Eleonore, als erwartete sie auch von ihrer Schwiegermutter einen zurechtweisenden Kommentar. Doch die alte Dame erwiderte nur still ihren Blick und schenkte sich eine Tasse Tee ein.
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Saint Pol de Leon, Bretagne, 2011.


Im bretonischen Städtchen Saint Pol de Leon war Markttag. Auf der Place de l’Evéché, der Place de Guébriant und dem Kirchenvorplatz vor der Chapelle Notre-Dame du Kreisker, die im 14. bis 15. Jahrhundert zu Ehren des aus Wales stammenden Missionars und Heiligen Paulinus Aurelianus - einer der sieben legendären Kirchengründer der Bretagne – erbaut worden war, standen Buden und Stände dicht an dicht. Trödel– und Gemüsehändler boten ihre Waren feil. Trotz des frischen Windes, der von der Küste herüberwehte, herrschte reger Betrieb.


In einer engen Gasse, die vom Place de l’Evéché abging, befand sich das Maklerbüro von Hugo Leval, ein dicklicher Mann von mittelgroßem Wuchs mit Hamsterbacken, wulstigen Lippen, Schnurrbart und unstet umherirrenden Augen. Er verdiente sein Geld mit dem Verkauf von Ferienhäusern und exklusiven Objekten der Region. Seine teuerste Immobilie war derzeit ein Schloss aus dem 16. Jahrhundert, das nur ein paar Kilometer von Saint Pol de Leon entfernt im Landesinneren lag und für 20 Millionen Euro zu erwerben war. Eine stattliche Summe, doch unter der Klientel des Maklers befanden sich viele Gutbetuchte, die diesen Preis ohne mit der Wimper zu zucken hätten zahlen können. Seitdem eine Farbkopie des Anwesens in seinem Schaufenster hing und er an einige ausgewählte Kunden das Portfolio des Châteaus verschickt hatte, stand sein Telefon nicht mehr still. Viele kamen von weither angereist, um es zu besichtigen. Eigenartigerweise hatte er es aber immer noch nicht verkauft. Nun hoffe er auf den neuen Interessenten.


Am Morgen war ein Hedgefondmanager mit seiner Frau aus Paris angereist, der seinen Millionenbonus vom letzten Jahr gewinnbringend anlegen wollte. Leval hatte ihm angeboten, sie zu begleiten, was der junge Mann jedoch ablehnte und meinte, seine Frau und er wollten das Château ohne große Erklärungen pur auf sich wirken lassen. Also blieb Leval in seinem Maklerbüro und wartete nun voller Ungeduld auf die Rückkehr des Pariser Paares. Früher als erwartet sah er durchs Schaufenster den Wagen des Interessenten wieder vorfahren. Er rückte seine Seidenkrawatte zurecht und blickte in angespannter Erwartung zur Eingangstür, die kurz darauf aufflog und ein sichtlich aufgebrachter Mann hereinstürmte.


„Was wollten Sie uns denn da andrehen? Meine Frau sitzt im Auto und kann sich immer noch nicht beruhigen!“ rief er erzürnt.


Verwirrt blickte Leval in das erregte Gesicht des elegant gekleideten 27jährigen. „Pardon, Monsieur Armanier, wie meinen?“


„Sie haben mir einiges verschwiegen, Monsieur Leval! In diesem Château geht es nicht mit rechten Dingen zu!“


Und dann berichtete er dem verblüfft dreiblickenden Makler von merkwürdigen Dingen, die sich während seiner Besichtigungstour ereignet haben sollten. Daraufhin hätten er und seine Frau fluchtartig das Anwesen verlassen.


Mit großen Augen hatte ihm Leval zugehört. Sein Blick verriet, was er von den Erzählungen des jungen Bankers hielt. Mit einem konzilianten Lächeln bemühte er sich, die Eindrücke des Kunden zu verwischen.


„Ich verstehe Ihr Befremden, Monsieur Armanier, aber das war sicher kein Blutfleck, den Sie da auf dem Boden gesehen haben. Dafür gibt es eine einfache Erklärung… Ich hatte die Maler beauftragt, einige der Zimmer neu zu streichen… da ist wohl was danebengegangen. Selbstverständlich veranlasse ich sofort, dass der Boden gereinigt wird…“ Er griff zum Telefon, aber der Banker knallte ihm den Schlüssel zum Schloss auf den Tresen.


„Ich bin an dem Objekt nicht mehr interessiert!“


Mit großen Schritten marschierte er zur Tür hinaus.


Stirnrunzelnd beobachtete Leval durch die Fensterscheibe, wie der Mann zu seiner Frau in die Limousine stieg und davonbrauste. Das Telefon noch in der Hand, tippte er mit dem Daumen eine Nummer ein. Nervös trommelten seine Wurstfinger auf den Tresen ein, bis endlich am anderen Ende abgenommen wurde.


„Bonjour, Monsieur le Baron, Leval hier…, ich habe schlechte Nachrichten…, unser sicher geglaubter Käufer ist soeben abgesprungen. Er behauptet, es spukt im Château... oh, non, non, diesmal war ich nicht dabei. Der erste Besichtigungstermin lief hervorragend, der Kauf war so gut wie perfekt. Er wollte das Anwesen nur noch seiner Frau zeigen. Dann sind da wohl ein paar merkwürdige Dinge passiert; behauptet er. In Panik haben beide das Château verlassen. Vielleicht sollten Sie noch mal über den Preis nachdenken… 20 Millionen Euro sind möglicherweise etwas zu hoch angesetzt?“ Mit angestrengter Miene lauschte er der offensichtlich harsch ausfallenden Erwiderung des Eigentümers. Seine Meine verdunkelte sich, während er mit unterwürfiger Stimme in den Hörer hauchte: „Oui, naturellement Monsieur le Baron, selbstverständlich, ich suche weiter …. Au revoir, Monsieur le Baron.“ Aufseufzend steckte der Makler den Hörer auf die Ladestation und blickte finster auf den Schlüssel.


„Starrköpfiger, alter Narr…“ Während er mit Zeigefinger und Daumen über das Ende seines Schnurrbarts strich, murmelte er: „Ich hab’s ja geahnt, dass es mit diesem alten Kasten Schwierigkeiten geben wird.“
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Bretagne, nahe Saint Pol de Leon, Château de Montbard, Mai 1941.


Es war spät. Mitternacht. Der letzte Schlag der alten Standuhr in der Eingangshalle war gerade verhallt, als der Butler mit lautlosen Schritten über den Marmorboden durch die Halle ging, vor der Tür zur Bibliothek stehenblieb und klopfte. Dann öffnete er sie einen Spalt und steckte seinen hageren, graubekränzten Kopf hindurch.


„Excusé moi, Monsieur le Baron, Sie haben… Besuch…“, er betonte das Wort mit einem eigenartigen Unterton, als könne er selbst nicht recht fassen, wie jemand die Unverfrorenheit besaß, zu dieser unchristlichen Stunde ein solches Ansinnen zu haben. „Unten, im Keller.“


„Merci, Nicolas, ich komme.“


Der Butler nickte ergeben, ließ die Tür offen stehen und verschwand im Halbdunkeln der Halle, ebenso lautlos, wie er sie durchquert hatte.


Jean-Baptiste de Montbard erhob sich aus dem Sessel, in dem er vor dem Kamin gesessen und in einem Buch gelesen hatte und verließ den Raum. In diesen Tagen kam es häufig vor, dass er so spät in der Nacht noch Besuch bekam. Er stieg in das Kellergewölbe hinab, welches das Schloss mit seinen weitverzweigten Gängen durchzog und verschwand in einem schmalen Gang, an dessen Ende sich eine Tür befand, die zur Rückfront des Schlosses hinausführte. In dem Raum daneben, der als Trockenraum für Wäsche diente, wurde er schon ungeduldig erwartet. Diesmal hatte sein Butler drei junge Männer hierhergebracht, die ihm nun im Halbdunkeln der schwachen Beleuchtung ängstlich entgegensahen. Er begrüßte sie freundlich und gab jedem von ihnen die Hand. Ihre Gesichtszüge entspannten sich etwas. Auf seine Frage, was er für sie tun könne, sagte der Größte von ihnen, sie hätten gehört, der Baron würde Männern helfen, aus der besetzten, deutschen Zone unauffällig zu verschwinden.


Jean-Baptiste musterte jeden einzelnen von ihnen mit einem langen, prüfenden Blick, dann nickte er und bedeutete ihnen, am Tisch Platz zu nehmen, auf dem eine Flasche Cidre, Gläser und eine Platte mit Käse und Brot bereitstanden, was ihnen die Wartezeit verkürzen sollte. Der Baron verließ die Männer und verschwand durch die Hintertür nach draußen. Seine hohe Gestalt verschmolz mit der Dunkelheit der Nacht. Eiligen Schrittes schlug er den Weg zu den Pferdeställen ein und stieß wenig später die Tür zum Stall auf, wo er von Armand Dymont, seinem Verwalter, in der Sattelkammer erwartet wurde. Dymont, ein grobknochiger, kräftiger Mann Anfang Vierzig, stammte aus der Gegend und stand seit vielen Jahren, wie vor ihm auch sein Vater und Großvater, im Dienste der Familie de Montbard. Nachdem die Deutschen im Juni 1940 in sein Heimatland eingefallen waren, hatte er sich der Résistance angeschlossen. Der Baron wusste es schon länger und hatte Dymont vor ein paar Monaten zu verstehen gegeben, dass er seinen Landsleuten bei der Flucht aus der von den Deutschen besetzten Zone zu helfen gedachte, damit sie so einer Zwangsarbeit in Deutschland entgingen.


Die Männer unterhielten sich in gedämpftem Ton.


„Drei sind‘s diesmal?“ Dymont legte die Stirn in Falten und überlegte kurz, dann nickte er. „Bon, wir haben einen Verbindungsmann in Brest. Der hilft ihnen dann weiter, sich bis ins unbesetzte Südfrankreich durchzuschlagen.“ Er zog einen Notizzettel mit der Adresse aus seiner Jackentasche und reichte ihn dem Baron.


Montbard bedankte sich und wollte wieder gehen, doch Armand hielt ihn noch mit einer Frage zurück. „Monsieur le Baron, warum schließen Sie sich uns nicht an, um die ‚Boche‘ zu bekämpfen?“


Der Baron verharrte an der Tür. Sein Blick ruhte auf dem scharfkantigen Gesicht des Verwalters. „Mein lieber Armand, jeder von uns sucht sich seinem eigenen Weg, den er beschreiten muss.“ Er legte die Hand auf die Türklinke, dann aber besann er sich anders und machte wieder ein paar Schritte auf Dymont zu.


„Ach Armand…, da wäre noch etwas…“


„Monsieur le Baron…?“


Der Gutsbesitzer hob den Blick, seine hellblauen Augen bohrten sich in die dunklen des Verwalters. „Es ist eine etwas… delikate Angelegenheit…“, er hielt einen Moment inne, als ringe er mit sich, seinen Angestellten ganz ins Vertrauen zu ziehen. „Meine Tochter hat vor ein paar Wochen auf einer Gesellschaft die Bekanntschaft eines…“, er wedelte mit der Hand durch die Luft, seine Stimme drückte aus, wie unangenehm ihm das Ganze war, „eines deutschen Wehrmachtsoffiziers gemacht.“


Dymont schaute ihn mit unbeweglicher Miene an. Nur das leichte Zucken seines rechten Auges verriet seine innere Erregung.


„Und was, Monsieur le Baron, möchten Sie da von mir?“


„Nun, wie soll ich sagen…“ Es war Jean-Baptiste de Montbard deutlich anzusehen, wie peinlich es ihm war, über die sehr private Angelegenheit zu sprechen. „Seit jenem Abend hat sich die Verbindung, der beiden… intensiviert. Meine Tochter ist ganz vernarrt in den Mann. Sie wissen ja, er ist in letzter Zeit häufig bei uns zu Gast …“ Der Adelige musterte seinen Angestellten durchdringend, doch Dymonts Gesicht verriet nicht, was er dachte. In eindringlichem Ton sprach Montbard weiter. „Armand, ich möchte Sie bitten, ob Sie nicht versuchen könnten, ihn für die Résistance zu gewinnen? Mir ist zu Ohren gekommen, dass schon einige deutsche Soldaten angeworben wurden… Vielleicht klappt es auch in diesem Fall? Dann bekäme das Unerfreuliche wenigstens eine patriotische Note. Was nach dem Krieg geschieht, wird sich finden.“ Er verzog das Gesicht. „Falls wir ihn alle überleben!“
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